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  Großer Geist, bewahre mich davor,


  über einen Menschen zu urteilen,


  ehe ich nicht eine Meile


  in seinen Mokassins gegangen bin.




  Indianisches Sprichwort




   




  




  Meiner wunderbaren Lehrerin


  Julie Henderson gewidmet,


  die mir beigebracht hat,


  mein Herz zu öffnen,


  ohne mich zu verlieren




  
1. Die Statue




  Freitag, 25.1.2008




  Obwohl sein Blick leicht nach unten gerichtet war, fühlte Elaine sich von ihm beobachtet. Sein schmales, glattes Gesicht, mit Lidschatten und Lippenstift geschminkt, erinnerte sie an das eines jungen Mädchens. Doch das auf die Schultern fallende Haar, geschmückt mit einem Kranz aus Gold und Türkis, wirkte androgyn. Besonders fasziniert war sie von seiner Körperhaltung, die ein Gleichgewicht zwischen Konzentration und Entspannung darstellte. Er saß aufrecht im Lotossitz, die schlanke Taille wie ein Bogen gespannt. Neben seiner linken Schulter schwebte ein Buch auf einer Lotosblüte, die Handfläche zeigte nach vorne. Damit schien er ausdrücken zu wollen: So nicht, meine Freundin! Seine Rechte hielt ein Schwert hoch, doch Elaine konnte sich unmöglich vorstellen, er würde jemanden verletzen. Seine Absicht bestand vielmehr darin, richtiges und falsches Handeln voneinander zu trennen. Es schien undenkbar, dass ihn jemals Zweifel oder ein Gefühlsausbruch erschüttern könnten. Sie hatte den Eindruck, vor einem König zu stehen, der seine Macht mit freundlicher Entschlossenheit ausübte. Dies war schließlich Manjushri, die Verkörperung der Weisheit im tibetischen Buddhismus.




  Elaine seufzte. Wie gerne würde sie sich eine Scheibe von diesen Eigenschaften abschneiden, wünschte sich manchmal ein Buch, in dem sie die richtige Entscheidung nachschlagen konnte. Diese Manjushri-Statue wirkte auf Elaine so lebendig, als säße ein Mensch aus Fleisch und Blut vor ihr, nicht nur weil aufgrund der Größe leicht ein Erwachsener hineinpassen könnte oder wegen der detaillierten Verarbeitung. Dabei war die Plastik mit Sicherheit nicht sehr alt, höchstens zweihundert Jahre. Außerdem hatte sie einige Beulen und am Sockel war die Farbe abgeblättert. Sie war etwas Besonderes. Wann und wo mochte sie entstanden sein? Welche Bedeutung hatte sie für ihre Besitzer gehabt? Das würde Elaine wohl nie erfahren, wie so oft. Wenigstens auf die Übersetzung der Inschrift am Fuße der Plastik musste sie nicht mehr lange warten.




  Plötzlich ertönte ihr Lieblingslied „No milk today“ von Herman Hermits. Sie schüttelte den Kopf und schaute sich um. Ihr war, als erwache sie aus einem Traum. Sie sah sich im Lager des Auktionshauses um. Die Regale an der Wand waren vollgestopft mit chinesischen Vasen, tibetischen Rollbildern und Statuen. Auf den Tischen stapelten sich Kataloge, rechts neben ihr stand ein Buddhakopf, der heute angeliefert worden war. Daneben lag ein Karton und drum herum waren Styroporkugeln verstreut, Überreste des Verpackungsmaterials, das sie wegräumen musste. Es roch leicht muffelig, wie auf einem alten Dachboden. Sie hatte viel zu tun und träumte vor sich hin.




  Immer noch hörte sie den Gesang. Endlich fiel ihr ein, dass ihre Tochter gestern diesen Klingelton auf ihrem Handy gespeichert hatte. Sie kramte das Telefon aus ihrer Handtasche, warf einen Blick auf die Nummer und sagte: „Hallo Errol, schön, dass du anrufst, aber ich habe gleich einen Termin.“




  „Jeannette hat mich gerade angerufen.“




  In seiner Stimme schwang ein Unterton mit, der Alarmglocken in Elaines Kopf auslöste. „Was ist passiert?“




  „Beruhige dich, Elaine! Ich habe doch nur gesagt, dass ich mit deiner Tochter gesprochen habe.“




  „Deine Stimme klingt besorgt.“




  „Was du immer hineininterpretierst.“ Er seufzte.




  „Sag mir endlich, was passiert ist!“




  Sie hörte, wie er an einem Zigarillo zog und danach ausatmete. Offensichtlich versuchte er Zeit zu gewinnen, er schien nervös, was ihre Sorgen noch mehr steigerte.




  „Letzte Nacht ist in einer Pelzfarm eingebrochen worden, fast zehntausend Nerze wurden freigelassen.“




  „Oh nein! War Jeannette dabei?“




  So eine Aktion war ihrer Tochter zuzutrauen. Bereits als kleines Kind hatte sie ständig kranke Igel und Vögel mit nach Hause gebracht. Als sie am Tegeler See einmal beobachtet hatte, wie ein Angler einen zappelnden Fisch aus dem Wasser zog, hatte sie ihn als Mörder beschimpft. Von dem Tag an weigerte sie sich, etwas zu essen, was Augen hatte. Vor einigen Wochen hatte sie sich einer Tierbefreiergruppe angeschlossen. Seitdem erzählte sie ständig, wie grausam die Massentierhaltung in diesen Farmen ist.




  „Sie bestreitet, in ‚da genau‘ gewesen zu sein.“ Die beiden Wörter „da genau“ betonte er ausdrücklich.




  „Wo?“




  „Der Ort schreibt sich D-a-g-e-n-o-w, wird „da genau“ ausgesprochen, etwa eine Autostunde nördlich von Berlin.“




  „Und? Was hat meine Tochter damit zu tun? Erzähl mir doch endlich alles!“




  „Das Auto von Max ist am Tatort gesehen worden.“




  „Mist!“ Als Jeannette letzte Woche ihren achtzehnten Geburtstag gefeiert hatte, war Elaine sein schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift „Tierbefreier“ vor zum Kampf erhobener Faust und Pfote aufgefallen. Ausführlich hatte der blasse junge Mann ihr die Quälereien in Massentierhaltungen und Schlachthäusern geschildert. Elaine bewunderte sein Engagement, aber bei seinen Schilderungen wurde ihr übel. Das passte gar nicht zu Jeannettes Lebensfreude. Glücklicherweise war er nicht ihr fester Freund, sondern der Anführer ihrer Tierschutzgruppe.




  „Ich kümmere mich darum, habe gerade mit einem Kollegen vor Ort telefoniert“, fuhr Errol fort.




  Seit über dreißig Jahren war er bei der Kripo, aber wenn eindeutige Beweise gegen Jeannette vorlagen, konnte auch er keine Wunder bewirken. In Gedanken sah Elaine ihre Tochter hinter Gittern auf einer Pritsche sitzen, in eine kratzige, graue Decke gewickelt.




  „Ist sie festgenommen? Wo ist sie? Was droht ihr? Muss ich dir jedes Detail einzeln aus der Nase ziehen?“




  „Ich setze alle Hebel in Bewegung, um deiner Tochter aus der Patsche zu helfen und du überschüttest mich mit Vorwürfen.“




  Elaine schloss die Augen und atmete tief durch. „Ich mach mir einfach Sorgen um sie.“




  „Schon gut. Wahrscheinlich hatte Max einen Komplizen. Weil er schweigt, werden alle Mitglieder dieser Tierbefreiungsgruppe von den Kollegen in Dagenow befragt. Eigentlich dürfen sie mir nichts über eine laufende Ermittlung verraten.“




  Wieder hörte Elaine, wie er an seinem Zigarillo zog. Sie hatte den Eindruck, er wartete nur darauf, von ihr gelobt zu werden. Als sie schwieg, fuhr er fort. „Der größte Teil der Tiere hat kaum eine Überlebenschance, sie sind diese Umgebung nicht gewohnt. Obendrein sind es Raubtiere, sie fressen die am Boden brütenden Vögel und stören dadurch das Gleichgewicht der einheimischen Flora und Fauna.“




  „Diese blödsinnige Aktion richtet also mehr Schaden als Nutzen an.“ Elaine seufzte.




  „Noch etwas: Mehrere hundert der freigelassenen Tiere sind über eine Landstraße gelaufen und haben einen Unfall ausgelöst.“




  „Auch das noch! Gab es Verletzte?“




  „Nur ein paar Kratzer an drei Fahrzeugen.“




  „Das heißt, wenn Jeannette mit dabei war, muss ich für den Schaden aufkommen. Dann können wir den Hauskauf vergessen.“




  „Warte erst einmal ab! Da du gerade das Haus erwähnst: Heute Abend haben wir einen Besichtigungstermin.“




  „Heute? Unmöglich! Ich muss mich um Jeannette kümmern. Sag den Termin bitte ab.“




  „Gut, ich verschieben ihn. Mach dir keine Sorgen! Ich habe mir frei genommen, fahre sofort nach Dagenow, rede mit den Kollegen und bringe Jeannette nach Hause.“




  Seit Elaine ihn vor zwei Jahren kennen gelernt hatte, brachte er ihrer Tochter Pralinen mit und half ihr bei den Hausaufgaben, falls er sie dazu überreden konnte, die Stereoanlage auszuschalten und ihre Bücher aufzuschlagen. Er würde notfalls bis nach Sibirien fahren, um ihr zu helfen.




  „Danke! Soll ich mitkommen?“ Elaine schaute auf ihre Armbanduhr. „Gleich habe ich einen Termin, aber ...“




  „Lass mal! Ihr beide macht euch nur gegenseitig verrückt.“




  „Stimmt, am liebsten würde ich Jeannette schütteln, bis sie zur Vernunft kommt.“




  „Das hättest du vor Jahren tun sollen, du hast sie viel zu sehr verwöhnt.“




  „Ach Errol, fang nicht ausgerechnet jetzt damit an!“




  „Schon gut. Ich ruf dich an, sobald ich etwas Neues erfahre. Bis nachher.“




  Nachdem sie ihr Handy ausgeschaltet hatte, starrte sie darauf. Irgendetwas gefiel ihr nicht an dem Gespräch, sie wusste nur nicht, was es war.




  Sie versuchte die Erinnerungen und Sorgen abzuschütteln, hob den Kopf und sah erneut Manjushri an. Von dieser Statue ging eine Kraft und Vitalität aus, die fast zum Greifen war. Elaine wartete förmlich darauf, dass Manjushri im nächsten Moment seinen Mund öffnete und erklärte, Nerze zu befreien sei keine sinnvolle Handlung. Er lächelte sie verschmitzt an und schien zu sagen: Ja genau, schau nur tief in mich hinein, werde wie ich. Ein Kribbeln lief ihre Wirbelsäule entlang. Wenn es nur so einfach wäre!




  Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Gleich müsste der Tibeter kommen, um die Inschrift an der Manjushri-Statue zu übersetzen und Hinweise auf die Datierung zu geben. Hastig begann sie das Verpackungsmaterial wegzuräumen. Drei Autos waren wegen der Tierbefreiung beschädigt worden. Wie viele tausend Euro mochte das kosten? Wenn nur der Immobilienfonds, in den sie auf Errols Empfehlung hin all ihre Ersparnisse investiert hatte, nicht zusammengebrochen wäre! Ihr Eigenanteil für den Kauf des Hauses fiel dadurch äußerst knapp aus. Sie hatte damals ein ungutes Gefühl gehabt, doch Errols Überzeugungskraft konnte sie nie etwas entgegensetzen. Wie hätte er auch die Immobilienkrise in den USA vorausahnen können?




  Auf dem Weg zum Eingang des Auktionshauses brachte Elaine den Karton in einen Abstellraum. Wo war Jeannette jetzt wohl? Wie mochte es ihr gehen? Nein, sie versuchte nicht weiter an ihre Tochter zu denken. Um sich abzulenken, betrachtete sie die indischen Seidenmalereien aus dem 19. Jahrhundert. Vor einem ihrer Lieblingsbilder blieb sie stehen. Es stellte einen Maharadscha dar, der in einer offenen Palasthalle saß. Gut gekleidete Fürsten schauten ihn erwartungsvoll an, einer verbeugte sich vor ihm.




  Kurz darauf winkte ihr ein Mann in ihrem Alter mit dunklem Teint und tiefliegenden Augen durch die vergitterte Glastüre zu. Das musste der Tibeter sein, auf den sie wartete. Seine schwarzen, mit grauen Strähnen durchzogenen Haare waren nach hinten gekämmt. Das Kinn war markant, aber die Gesichtszüge insgesamt weich. Seinen orange-grau karierten Pullover und die ausgebeulte Jacke hatte er wahrscheinlich vor Jahren in einem Textildiscounter erstanden. An seiner Schulter hing eine verwaschene, weinrote Stofftasche. Einzig die Stickerei darauf, die einen bunten, baldachinähnlichen Schirm darstellte, zeugte von Geschmack.




  Warum kleidet ein gutaussehender Mann sich so geschmacklos?, fragte Elaine sich.




  Als sie die Tür aufschloss, wehte ihr der Duft seines Rasierwassers entgegen, eine schwere Basisnote mit darüberliegenden Nuancen von Exotik.




  „Sie sind sicherlich Herr Senge.“




  „Und Sie Frau Sonntag?“




  Sein Lächeln wirkte warmherzig, sein Händedruck fühlte sich kraftvoll an.




  „Was für ein schöner Name! Ihr gelbes Kleid passt hervorragend dazu.“




  Bewundernde Blicke war sie gewohnt, doch dieses Lob war ihr zu billig. Außerdem war sie viel zu oft für ihren Nachnamen gehänselt worden, selbst ihr Freund riss Scherze darüber. Sie zog ihre Hand zurück und schüttelte den Kopf. „Das ist nichts Besonderes.“




  „Oh Entschuldigung! Dies ist für mich mehr als eine Höflichkeitsfloskel. Ich bin an einem Sonntag geboren, deshalb lautet mein erster Name Nyima, das bedeutet Sonne.“




  Zumindest war er sensibel genug, um zu merken, wann er sich im Ton vergriff. Sie horchte auf. Exotische Namen interessierten sie.




  „Ich heiße mit Vornamen Elaine, das ist die französische Form von Helen und das wiederum ist abgeleitet vom griechischen Wort Helios, die Sonne. Aber das hat nichts zu bedeuten, den Namen haben meine Eltern ausgesucht.“




  „Oh, das wird einen Grund gehabt haben. Ich glaube, wir haben einiges gemeinsam.“ Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.




  Wieder eine plumpe Bemerkung. Vielleicht kam das bei tibetischen Frauen an, das war ihr auch egal. Sie deutete in den großen Saal. „Wenn Sie mir bitte folgen möchten!“ Dann marschierte sie los. Die Begutachtung der Statue würde nicht lange dauern. Dann könnte sie noch einmal Errol anrufen und fragen, ob er etwas Neues über Jeannette erfahren hatte. Hoffentlich musste sie nicht ins Gefängnis und hoffentlich würde der Schadenersatz für die Unfallautos nicht zu teuer werden!




  Als sie sich nach ein paar Schritten umdrehte, stand Herr Senge vor dem Maharadschabild und murmelte: „Eine großartige Arbeit.“




  Dass er ausgerechnet ihr Lieblingsbild bewunderte, versetzte ihr einen Stich. „Das ist derzeit unsere wertvollste Seidenmalerei, Sie haben einen guten Geschmack.“




  Sein Blick schien zu sagen: „Nicht nur was Kunst betrifft.“




  Mit der linken Hand zupfte sie einen Fussel von ihrem Kleid. Plötzlich hatte sie das Gefühl, er würde auf ihren Verlobungsring starren.




  „Hier entlang bitte.“ Mit der Rechten deutete sie nach vorne.




  „Ja natürlich, Sie haben sicherlich viel zu tun.“ Seine Stimme klang belegt. Offensichtlich hatte er den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden. Während er durch den Raum schritt, schaute er die Bilder auf der gegenüberliegenden Wand schweigend an.




  Elaine biss sich auf die Unterlippe. Vor den Kopf stoßen wollte sie ihn nicht, er konnte schließlich nichts dafür, dass sie mit den Gedanken woanders war. Sie überlegte, wie sie ein unverfängliches Gespräch beginnen sollte. „Sie sind Tibetologe an der Humboldt-Universität?“




  „Nein, ich gebe Tibetischunterricht und übersetze buddhistische Texte, besonders gerne Inschriften auf Kunstwerken.“ Er grinste spitzbübisch. „Was ist Ihr Fachgebiet? Ich nehme an, Sie sind keine Tibetologin.“




  Sie sah ihn erstaunt an. „Ja, ich bin Kunsthistorikerin mit dem Schwerpunkt Indologie. Wie kommen Sie darauf?“




  „Sonst könnten Sie die Inschrift übersetzen.“ Er wirkte plötzlich ernst. „Aber bitte vergessen Sie meine dumme Bemerkung.“




  Elaine nickte gedankenverloren und dachte an die Gerüchte, die ihr zu Ohren gekommen waren. Ihrer Vorgängerin, einer Tibetologin, sollte unter einem Vorwand gekündigt worden sein. Der wahre Grund bestand angeblich darin, dass die chinesischen Kunden darauf pochten, Tibet sei ein Teil Chinas. Deshalb wurden die tibetischen Objekte nun in die chinesische Abteilung eingeordnet, statt zusammen in die indische, mit denen sie mehr Ähnlichkeiten hatten. Doch mit diesem Gerede wollte Elaine nichts zu tun haben. Schließlich war sie froh, nach jahrelangen Zeitverträgen endlich eine feste Anstellung in einem renommierten Haus gefunden zu haben.




  Als sie die Tür zum Lager öffnete, sagte sie: „Da ist sie.“




  „Oh!“ Herr Senge blieb abrupt stehen und hielt sich eine Hand vor den Mund.




  Sicherlich hatte die Plastik eine ungeheure Ausstrahlung, aber eine solche Reaktion hielt Elaine für übertrieben. Wahrscheinlich überwältigten ihn seine religiösen Gefühle.




  Er legte die Handflächen zusammen und neigte leicht den Kopf. „Manjushri“, flüsterte er. „Ich habe nicht zu hoffen gewagt ...“ Nach ein paar Sekunden drehte er sich zu ihr um und sagte mit belegter Stimme: „Diese Manjushri-Statue ist 1910 in Batang in der Region Kham hergestellt worden.“




  „Wie bitte?“ Sie starrte ihn an. „Woher wollen Sie das wissen?“




  „Mein Heimatort liegt nur zwei Stunden Fußmarsch entfernt. Mein Großvater hat mir erzählt, wie diese Statue bei einem großen Fest im Jahr des Hundes eingeweiht worden ist.“ Er wischte sich mit dem Handrücken über das Auge.




  Diesmal entfuhr Elaine ein „Oh!“ Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie er damals an der Hand seiner Eltern den Tempel betreten hatte. Junge und Alte warfen sich immer wieder vor der Plastik auf den Boden. Alle murmelten gemeinsam Mantras, die Mönche bliesen in ihre Muschelhörner, die Luft war geschwängert vom Schweiß der vielen Menschen und dem Duft der Räucherstäbchen.




  Räucherstäbchen! Endlich fiel ihr ein, woran sein Aftershave sie erinnerte. Es handelte sich um Sandelholz, das oft in Räucherstäbchen verwendet wurde.




  Die Worte des Tibeters rissen sie aus ihren Träumereien.




  „Vor unserer Flucht 1959 waren wir ein letztes Mal im Tempel und haben für eine gute Reise gebetet.“ Er wandte sich wieder der Statue zu.




  Sie hatte den Eindruck, ein schwarzer Schleier aus Trauer und Schmerz lege sich über den Raum. Sie blieb halb hinter ihm stehen, um ihn nicht in seinen Gefühlen zu stören. Sein Rücken bewegte sich vor und zurück wie ein Grashalm im Wind. Die Arme hielt er vor der Brust oder dem Mund, das konnte sie nicht sehen.




  Die Flucht musste über das ewige Eis des Himalayas geführt haben. Allein bei dem Gedanken daran begann sie zu frieren. Welche Strapazen hatten diese Menschen wohl auf sich genommen? Sie meinte deren Verzweiflung bis in ihre eigenen Knochen zu spüren.




  Um ihn von seinen Erinnerungen abzulenken, sagte sie: „Nun ja, Sie haben es nach Deutschland geschafft.“




  „Ja, und meine Eltern haben ebenfalls überlebt“, sagte er leise, ohne sich zu ihr umzudrehen. Er schien mit den Gedanken weit fort zu sein.




  Das Unausgesprochene blieb im Raum hängen. Wer war gestorben? Geschwister, Großeltern oder ein Freund? Elaine hatte das Gefühl, er wäre in Schmerz erstarrt. Deshalb beschloss sie, ihm ein wenig Zeit zu gönnen.




  „Möchten Sie ein Glas Wasser?“, fragte sie.




  Sein Hinterkopf bewegte sich langsam auf und ab. Es sah aus, als müsste sich jede einzelne Zelle seines Nackens dazu überwinden, zu nicken.




  Eigentlich durfte sie Fremde zwischen all den wertvollen Kunstwerken nicht alleine lassen. Aber Herr Senge machte einen ehrlichen Eindruck. Außerdem gab es in dieser Ecke des Auktionshauses nichts, was er in seine Umhängetasche stecken könnte. Sie eilte in die Kaffeeküche und hielt sich einen Moment an der Spüle fest. Dann schüttelte sie sich, in der Hoffnung, dadurch die Bilder von einer Flucht durch Eis und Schnee loszuwerden.




  Wie in Trance nahm sie eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank, goss sich ein Glas ein und trank es in einem Zug aus. Es tat gut, zu spüren, wie das kalte Wasser ihren Hals hinunterstürzte. Als sie das Glas absetzte, fiel ihr Blick auf das rote Lämpchen der Kaffeemaschine. Die Kanne war leer, auf dem Boden war ein brauner Fleck zu sehen. Jetzt bemerkte sie auch den Geruch von leicht angebranntem Kaffee. Wieder hatte jemand vergessen, die Maschine auszuschalten. Schon hundertmal hatte sie darauf hingewiesen. Sie spülte die Kanne aus, füllte Wasser und Pulver in die Maschine. In dem Moment erkannte sie, wie lächerlich ihre kleinen Sorgen waren, verglichen mit dem, was andere Menschen ertragen müssen. Jeannette würde mit ein paar Sozialstunden davon kommen, das täte ihr ohnehin gut. Und auch wenn Elaine mit Errol kein Haus kaufen könnte, sie lebten in Sicherheit, hatten es warm und gemütlich. Plötzlich fiel ihr der Tibeter wieder ein. Schnell holte sie ein zweites Glas aus dem Schrank, goss Wasser ein und lief zurück.




  Herr Senge hockte vor der Manjushri-Statue, sein Zeigefinger schwebte wenige Zentimeter über deren Oberfläche.




  „Bitte nicht berühren!“, rief Elaine.




  „Natürlich.“ Er stand auf, nahm eine dicke Hornbrille ab und verstaute sie umständlich in seiner Jackentasche. In seinen Augen schimmerte Traurigkeit, aber sein Lächeln war freundlich. Er wirkte, als hätte er einen Entschluss gefasst, mit dem er sehr zufrieden war.




  Ein unbestimmtes Gefühl in ihrem Bauch versuchte ihr einzureden, etwas sei geschehen, als sie in der Küche war. Sie schob es beiseite und reichte ihm das Glas.




  „Vielen Dank.“ Er trank es in einem Zug leer und gab es ihr zurück. „Darf ich fragen, wie die Manjushri-Statue in Ihr Auktionshaus gekommen ist?“




  Seine Stimme klang beherrscht, er schien sich jetzt auf Fakten konzentrieren zu wollen. Aber sie spürte seine Betroffenheit hinter der Fassade.




  „Die Witwe eines Geschäftsmannes, der lange in Hongkong gelebt hatte, will seine Sammlung über uns versteigern. Das meiste sind chinesische Kunstwerke.“




  „Es ist ein großes Glück, dass sie erhalten geblieben ist.“ Er schaute die Plastik an. „Manjushri durchschneidet mit seinem Schwert Trugbilder, deshalb symbolisiert er Weisheit.“




  Während der Tibeter Sachverhalte erklärte, die sie bereits kannte, fiel ihr ein, was sie an dem Gespräch mit Errol gestört hatte. Er hatte kein Verständnis für ihre Sorgen um Jeannette gezeigt, sondern wollte nur für sein Engagement gelobt werden. Wieso bemerkte sie dies immer zu spät?




  „Jahrelang haben wir Manjushri gesucht. Er gehört zu einer Gruppe, welche die drei großen Bodhisattvas genannt werden. Die Statuen der beiden anderen, Avalokiteshvara und Vajrapani, die für Mitgefühl und Kraft stehen, haben wir retten können. Sie befinden sich im Meditationszentrum meines Lamas in der Nähe von London. Alle drei bilden eine Einheit, die im Buddhismus eine wichtige Rolle spielen.“




  Elaine schüttelte den Kopf, um wieder in der Gegenwart anzukommen und unterbrach Herrn Senge. „Mein Nebenfach Indologie beinhaltet auch Grundkenntnisse des Buddhismus.“




  „Oh, Verzeihung!“ Er schaute sie irritiert an, dann fuhr er fort: „Seit die chinesische Besatzungsmacht vor der Kulturrevolution die Klöster zerstörten, haben einige Tibeter ihr Leben riskiert, um wenigstens einige der religiösen Gegenstände zu verstecken. Einer meiner Cousins hat uns später erzählt, wie er diese Manjushri-Statue in eine abgelegene Höhle gebracht hat.“




  „Haben Sie eine Idee, wie diese Plastik nach Hongkong gekommen sein kann?“




  Er zuckte mit den Schultern. „In den 80er Jahren, als es im Westen als chic galt, tibetische Kunst zu sammeln, haben Räuberbanden das Land auf der Suche danach durchkämmt. Mein Cousin hat sich solche Mühe gegeben, sie zu verbergen.“




  „Ist es für Sie ein Sakrileg, diese Dinge zu versteigern?“




  „Was würde ein Katholik dazu sagen, wenn das Gefäß, in dem sonntags die Hostie geweiht wird, wie ein Möbelstück meistbietend verhökert wird?“ Keinerlei Vorwurf war in seinem Gesicht zu erkennen, lediglich Trauer.




  Sie nickte.




  Er setzte seine Brille auf, wandte sich der Plastik zu und fuhr fort, sie fachgerecht von Kopf bis Fuß zu untersuchen.




  Während sie ihm zusah, überlegte sie, wie alt er war. Vor einem halben Jahrhundert war sie selber gerade zur Welt gekommen. Wenn er sich an damalige Geschehnisse erinnerte, war er mindestens 55, doch er wirkte höchstens so alt wie sie.




  Ach, was spielt das jetzt für eine Rolle?, ermahnte sie sich. Ich sollte mich auf meine Arbeit konzentrieren.




  Herr Senge fuhr mit der Hand ein paar Zentimeter über die Nahtstellen an der Seite, an der Vorder- und Rückseite mittels Nieten zusammengefügt worden waren.




  Welch ein Glücksfall, einem Zeitzeugen gegenüberzustehen, der die Geschichte der Manjushri-Statue kannte. Eine Frage, die ihr auf der Zunge brannte, musste sie loswerden.




  „Die Plastik wurde im Repousséverfahren aus gedengeltem, vergoldeten Kupferblech hergestellt. Mich würde interessieren, ob Figuren dieser Größe innere Stützverstrebungen benötigen.“




  Der Tibeter wandte sich zu ihr um und blinzelte. Er brauchte eine Weile, bis er sich auf ihre Frage konzentrieren konnte. „Nein. Ich habe als Kind gesehen, wie ein Künstler ein angewärmtes Metallstück auf eine Form aus Harz, Senföl und Ziegelstaub gelegt hat, bevor er die Oberfläche ziselierte. Als die Plastik fertig war, hat er die Stabilisierungsmasse erwärmt und ...“ Sein Gesicht verzog sich. Offenbar überwältigten ihn die Erinnerungen. Abrupt drehte er sich um.




  Bei diesem Anblick fühlte Elaine einen Stich im Herzen, als wäre es ihr eigenen Schmerz. Sie beschloss ihm ein wenig Zeit zu lassen, holte ein Heft aus ihrer Handtasche und notierte seine Erklärungen. Diese Technik gehörte zwar nicht zu ihrem Fachgebiet, aber sie liebte es, Ungewöhnliches zu ergründen. Bereits als Kind hatte sie ihre Eltern mit Fragen an den Rand des Wahnsinns getrieben. Wenn sie sich für etwas interessierte, las sie alles, was sie darüber in die Finger bekommen konnte.




  Herr Senge ging in die Hocke und betrachtete die Inschrift. Anschließend erhob er sich, steckte seine Brille in die Tasche und sah sie an. Offensichtlich hatte er sich wieder gefangen. „Da steht: ‚Ich verneige mich vor dem erhabenen Manjushri.‘ Gefolgt von seinem Mantra: ‚Om ah ra pa tsa na dhi‘.“




  „Danke.“ Elaine notierte es sich. Ein wenig war sie enttäuscht, hatte gehofft, der Spruch wäre spektakulärer.




  Nur zu gerne hätte sie den Tibeter gefragt, welche Bedeutung Manjushri für ihn persönlich hatte. Doch dann fiel ihr Jeannette ein. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und all die Gegenstände um sie herum, die sie heute katalogisieren musste.




  „Aufgrund Ihres Hinweises steht auch die Datierung genau fest.“ Sie kramte in ihrer Tasche und reichte ihm ein paar Fotos. „Ich habe für Sie die Inschrift fotografiert, für den Fall, Sie könnten sie nicht auf der Stelle übersetzen. Wir brauchen die Bilder nicht, Sie können sie als Erinnerung behalten. Eine Abbildung der gesamten Plastik wäre Ihnen wahrscheinlich lieber, aber diese darf ich leider nicht aushändigen.“




  „Danke.“ Er presste die Lippen zusammen und schaute verlegen zur Seite. Dann nahm er die Bilder entgegen.




  Irgendetwas stimmt nicht, warnte eine innere Stimme sie. Ach was, versuchte sie sich zu beruhigen, er ist enttäuscht.




  „Wenn Sie fertig sind, begleite ich Sie zum Ausgang.“




  Er nickte, warf einen weiteren Blick auf die Manjushri-Statue und folgte ihr durch die Gänge.




  „In der Woche vor der Auktion, ab Montag, den 25. Februar, ist das Auktionshaus im Rahmen der Vorbesichtigung für Interessierte geöffnet“, erklärte sie. Als er sie weiterhin mit traurigem Blick ansah, fuhr sie fort: „Falls Sie möchten, können Sie vorher vorbeikommen. Ich habe in diesem Lager ohnehin zu tun.“




  „Oh vielen Dank!“ Wieder lächelte er sie charmant an.




  Plötzlich fiel ihr auf, er könnte verstanden haben, sie wolle ihn wiedersehen. Sie spreizte ihre linke Hand und betrachtete ihren Verlobungsring.




  „Für Sie ist dies offensichtlich nicht nur eine Art religiöse Reliquie, sondern auch eine persönliche Erinnerung.“




  Sein Gesicht wirkte ernst. Erneut hatte sie das Gefühl, er hätte irgendetwas vor.




  „Wie hoch wird das Mindestgebot sein?“, fragte er.




  „Das wird Herr Gerke, der Eigentümer des Auktionshauses festlegen.“




  „Das dürfen Sie mir natürlich nicht verraten. Sie ist nicht besonders alt und hat unter den Wirren der Unruhen gelitten. Das wird den Preis drücken.“ Er sah sie fragend an. „Ich schätze, es wird bei zehntausend Euro liegen.“




  Sie zuckte mit den Schultern.




  „Davon könnte ein Dorf in Tibet lange leben.“ Er seufzte. Danach streckte er seinen Rücken durch. „Ich danke Ihnen herzlich für das Angebot, mir die Manjushri-Statue noch einmal ansehen zu dürfen. Ich hänge tatsächlich sehr daran. Auf Wiedersehen!“ Das letzte Wort betonte er.




  Nachdem er gegangen war, sah sie ihm hinterher und überlegte, was er wohl vorhatte. Doch dann schüttelte sie den Kopf und ging zurück ins Lager, um den Katalogeintrag für die Skulptur fertig zu stellen.




  
2. Der Zeitungsartikel





  Montag, 28.1.2008




  Wie fast jeden Morgen traf Elaine ihren Kollegen Justus Chen in der Küche des Auktionshauses. Er grinste und zeigte Zähne, bei denen sie sich immer fragte, ob sie echt waren oder er einen verdammt guten Zahnarzt hatte. Sein Gesicht war schlanker als das der meisten Chinesen und er war so groß wie ein Durchschnittsdeutscher. Mit den dichten, schwarzen Haaren und seinem dunkelblauen Nadelstreifenanzug wirkte er wie aus einem Modemagazin entsprungen. Er leitete die chinesisch-tibetische Abteilung und hatte Elaine in dem halben Jahr, seit sie ihre Stelle angetreten hatte, eingearbeitet. Obwohl er fast zwanzig Jahre jünger als sie und ihr direkter Vorgesetzter war, hatten sie sich angefreundet. Sie liebte seine Späße und verbrachte die Pausen oft mit ihm.




  „Guten Morgen.“ Er hob seine Teetasse mit dem chinesischen Schriftzeichen für Glück. „Na, wie war das Wochenende?“




  „Frag lieber nicht!“ Elaine rieb sich die rechte Schläfe. Ein pochender Schmerz machte ihr zu schaffen. Ein starker Kaffee würde ihr gut tun. Sie füllte den Filter der Maschine großzügig. Schon allein der Duft belebte sie.




  „He, welcher Floh ist denn über deine Galle spaziert?“




  Trotz ihrer Kopfschmerzen musste sie schmunzeln. „Es heißt: ‚Welche Laus ist dir über die Leber gelaufen?‘ Beschränke dich auf chinesische Sprichwörter, dann machst du weniger Fehler als die meisten Deutschen.“ Sie goss Wasser in die Kaffeemaschine und schaltete sie ein. Während das Gerät gurgelte, bedauerte sie, nicht besser schauspielern zu können. Wenn sie Sorgen hatte, sah man es ihr an. Ihrem Kollegen gegenüber wollte sie auf keinen Fall zugeben, ihre Tochter sei verdächtigt worden, Hausfriedensbruch und Sachbeschädigung begangen zu haben.




  „Was wäre ich ohne deine vielen, hilfreichen Ratschläge?“ Sein Gesichtsausdruck blieb wie immer unbeweglich, doch sie hörte Belustigung in seiner Stimme. „Mein Dank wird dir ewig folgen.“




  „Und mich nie einholen, ja?“ Sie grinste, froh darüber, wie schnell er es wieder einmal schaffte, sie aufzuheitern. In den letzten Tagen hatte sie keinen Grund zum Lachen gehabt. Errol hatte ihrer Tochter das Foto eines total zertrümmerten Autos in die Hand gedrückt und erklärt, die Fahrerin wäre um ein Haar gestorben. Die Wirkung auf Jeannette war beeindruckend gewesen. Sie hatte heulend in ihrem Zimmer gesessen und demonstrativ ihr T-Shirt mit dem Aufdruck „Tiere haben nur eine Haut und daran hängt ihr Leben! PELZ IST MORD!“ zerrissen. Elaine vermutete, das Foto habe nichts mit den Nerzen in Dagenow zu tun, Errol habe ein anderes Unfallbild benutzt, um das Mädchen zu schockieren.




  Glücklicherweise hatte ihr Vermieter, der im gleichen Haus unter ihnen wohnte, Jeannettes Alibi bestätigt. Zu der Zeit, als Max in Dagenow die Nerze aus den Käfigen befreit hatte, sei ihr übel gewesen und sie hätte Herrn Lichtenberg um einen Kamillentee gebeten.




  Sie beschloss, Justus vom vorherigen Wochenende zu erzählen, das war zumindest nahe an der Wahrheit. „Meine Tochter ist achtzehn geworden. Samstagnacht hat in der Garage unseres Vermieters die Schulband gespielt. Das Schlagzeug und die elektrische Gitarre haben bis in den ersten Stock gedröhnt. Was für ein Radau! Ich habe kaum schlafen können.“




  Elaine fragte sich immer noch, wie Jeannette es geschafft hatte, Herrn Lichtenberg dazu zu überreden, seine Garage leer zu räumen und die alten Möbel seiner Eltern endlich wegzuwerfen. Manchmal war Elaine neidisch auf ihre Tochter. Mit dem Charme eines jungen Mädchens wickelte sie jeden um den Finger. Vielleicht hatte er sogar das Alibi nur zu Protokoll gegeben, um Jeannette zu entlasten.




  Nein, dachte Elaine, sei nicht so misstrauisch!




  „Wieso hast du deiner Tochter das erlaubt? Die Kinder sollten tun, was die Erwachsenen sagen, nicht umgekehrt.“




  „Schön wär’s“, seufzte Elaine und goss sich einen Becher Kaffee ein. „Das mag in China so sein. Ich musste sie alleine groß ziehen, sie hat auf vieles verzichtet, ich kann ihr keinen Wunsch abschlagen.“




  „Warum hat deine Familie dich nicht unterstützt? Angesichts dessen hast du es gut hingekriegt.“




  „Ja, das war nicht einfach.“ Elaine versuchte die Erinnerungen an die Jahre zu verdrängen, in denen sie schlecht bezahlte Zeitverträge hatte annehmen müssen. Als Kunsthistorikerin war es ohnehin schwierig, eine Stelle zu bekommen, eine mit geregelten Arbeitszeiten erst recht. „Aber jetzt habe ich meinen Traumjob und Jeannette ist erwachsen. Übrigens haben Errol und ich endlich ein passendes Haus gefunden, gleich hinter der Grenze in Mecklenburg“, erzählte sie. „Es ist fünf Jahre alt, wir brauchen nur zu tapezieren. Im Garten stehen wunderschöne Rosen- und Fliedersträucher und den Rasen kann Errol in einer Viertelstunde mähen.“




  „Ich dachte, deine Ersparnisse sind in dem amerikanischen Immobilienfonds geschmolzen wie Eis in der Hitze.“ Diesmal ging Elaine auf die falsche Redewendung nicht ein. Sie seufzte. Die Finanzen bereitete ihr Bauchschmerzen. Aber sie träumte schon lange von einem eigenen Haus mit Garten. „Errol meint, wir kriegen das auch mit geringerem Eigenkapitalanteil hin. Das Häuschen ist recht preiswert, weil die Vorbesitzer es wegen ihrer Scheidung verkaufen müssen.“




  „Eine Scheidung hört sich nach schlechtem Feng-Shui an. Womit wir wieder beim Thema Familie wären. Leicht ist es, ein Reich zu regieren, aber schwer eine Familie.“ Justus prostete ihr mit seiner Teetasse zu.




  „Oh, noch so ein herrliches chinesisches Sprichwort.“ Elaine hob ihren Kaffeebecher. „Wann heiratest du Michaela endlich? Ich wäre gerne Trauzeugin und Patentante, in fünfzehn Jahren sprechen wir dann über Kindererziehung.“




  Justus mochte autoritäre Vorstellungen von Erziehung haben, doch hier in Deutschland und mit einer deutschen Frau würde er die gleichen Probleme mit Jugendlichen haben wie Elaine.




  „Das I-Ging hat uns geraten, den Hochzeitstermin zu verschieben.“ Er grinste, als wäre dies ein Scherz.




  Alle anderen Kollegen fielen regelmäßig darauf herein. Elaine war die Einzige, die immer erkannte, wann er etwas ernst meinte. Außerdem wusste sie, wie abergläubisch Chinesen oft waren.




  „Wie schön für euch!“, rief sie. „Werde ich auch eingeladen?“




  In diesem Moment betrat ihr Chef die Kaffeeküche. Herr Gerke haute mit einer zusammengerollten Zeitung in seine flache Linke und sah Elaine mit einem vorwurfsvollen Blick an. „Guten Morgen Frau Sonntag, haben Sie schon die Zeitung gelesen?“




  Elaine fiel nichts ein, was seinen Unmut ausgelöst haben könnte. „Ich abonniere keine Tageszeitung.“




  „Die Einlieferin der Manjushri-Statue hat mich heute Morgen angerufen und sich über diesen Artikel hier beschwert.“ Er hielt ihr den Berliner Express vor die Nase.




  Elaine wunderte sich einen Moment darüber, dass ihr Chef ein solches Boulevardblatt in die Hand nahm. Dann stach ihr ein Foto der Skulptur ins Auge, daneben die Überschrift: „Tibeter fordern buddhistische Wunderstatue zurück“. Unten rechts war ein kleines Foto von Herrn Senge abgedruckt.




  „Das darf nicht wahr sein!“, entfuhr es ihr. Also hatte ihr Gefühl sie nicht getäuscht, der Tibeter hatte etwas im Schilde geführt. Aber sie hätte ihm nicht zugetraut, zu einem Käseblatt zu laufen und so einen Unsinn zu verbreiteten. Hastig überflog sie den Artikel. In herzzerreißenden Worten wurde geschildert, wie Herr Senge 1959 als Kind mit seinen Eltern durch Eis und Schnee über den Himalaya geflohen war. Seine jüngere Schwester war unterwegs gestorben. Elaine war ein Einzelkind, aber sie konnte sich gut vorstellen, wie schrecklich es wäre, den Tod der eigenen Schwester mit ansehen zu müssen. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, sodass die Zeitung knisterte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, Mitleid mit diesem Schuft zu haben.




  Im nächsten Abschnitt hieß es, der Tibeter fordere, diese heilige Reliquie dem tibetischen Volk zurückzugeben, da die Chinesen sie bereits vor der Kulturrevolution gestohlen hatten. Sein Großvater hätte die Einweihung miterlebt, er und seine Eltern hätten diese Reliquie vor ihrer Flucht um Schutz angefleht. Sie repräsentiere den Weisheitsgott Manjushri. Wenn man sich in diesen hineinversetze und sein Mantra rezitiere, würde man intelligenter werden. Außerdem könne man Gedanken lesen und es gäbe keine Missverständnisse mit anderen Menschen mehr. Dann wurden zwei weitere tibetische Götter erwähnt, Avalokiteshvara und Vajrapani, die zusammen angeblich die Kraft der Liebe stärken und gemeinsam absolutes Glück garantieren sollen. Der Text war in einem ironischen Ton verfasst, der deutlich machte, was der Autor von dieser Ansicht hielt.




  Elaine schüttelte den Kopf. Der Artikel wimmelte nur so vor Unsinn, angefangen damit, Manjushri als Gott zu bezeichnen. Buddha hatte sich seinerzeit geweigert, zur Existenz eines Schöpfergottes Stellung zu nehmen. Wenn die Buddhisten von Gottheiten sprachen, meinten sie Wesen, die als Symbol für bestimmte Qualitäten verehrt werden. Von den wundersamen Auswirkungen buddhistischer Praktiken hatte sie im Studium einiges gelesen und stand ihnen als Atheistin skeptisch gegenüber. Aber solch haarsträubende Behauptungen wie hier waren ihr noch nie untergekommen. Gehörte Herr Senge etwa einer obskuren Sekte an, die an diesen Blödsinn glaubte? Er hatte einen seriösen Eindruck auf sie gemacht. Konnte sie sich dermaßen täuschen?




  „Während der Großen Proletarischen Kulturrevolution ist in China alles zerstört worden, was als reaktionär galt, Tempel, Theater, Bücher, Bilder“, rief Justus. „Selbst Parks und Gärten sind in Gemüsefelder umgewandelt worden.“




  Elaine drehte sich erschrocken um. Sie hatte nicht gemerkt, dass er über ihre Schulter geschaut und mitgelesen hatte. So erbost hatte sie ihn noch nie erlebt. In all den Jahren hatte er allerdings auch nie etwas über die Gräueltaten der Kulturrevolution erzählt. Ihr war nicht in den Sinn gekommen, seine Familie könnte von diesem Wahnsinn betroffen gewesen sein.




  Dann fiel ihr ein, dass Justus ihr erzählt hatte, in China gäbe es das Sprichwort: „Die Skandale der Familie dürfen nicht nach außen dringen.“ Das bedeute auch, dass die Chinesen gegenüber Ausländern nicht gerne die dunklen Seiten Chinas erwähnen, weil sie dadurch ihr Gesicht zu verlieren glauben. Außerdem hatte Elaine gelesen, die Chinesen fühlten sich seit der Kolonialisierung durch die Briten vom Westen kulturell und rassistisch diskriminiert. Die meisten leiden unter einem kollektiven Minderwertigkeitskomplex und sind persönlich beleidigt, sobald Westler China kritisieren.




  „Dieser Irrsinn hat Elend über ganz China gebracht. Aber die westlichen Medien stellen es immer so dar, als wenn es sich nur gegen die Tibeter gerichtet hätte“, fuhr Justus fort.




  Jetzt verstand Elaine, wieso Justus diesmal so offen über die Kulturrevolution schimpfte: In diesem Fall verteidigte er China gegen Kritik im Umgang mit den Tibetern. „Dieser Reporter hat so einiges durcheinandergebracht.“ Sie überlegte fieberhaft, wie sie ihn beruhigen konnte. Mit dem rechten Zeigefinger deutete sie auf eine Passage. „Hier ist von einer Skulptur in Überlebensgröße die Rede. Aber sie ist kaum größer als ich.“ Etwas Besseres fiel ihr auf die Schnelle nicht ein.




  „Das ist unwesentlich.“ Herr Gerke schüttelte missbilligend den Kopf. „Stimmt das Märchen mit dem Großvater?“




  „Das hat der Tibeter mir erzählt.“




  „Dann ist die Manjushri-Statue gerade einmal einhundert Jahre alt. Warum hat dieser Dummkopf dies bloß erwähnt? Ansonsten hätten wir die Plastik ohne Datierung angeben können. Ist die Beschreibung für den Katalog fertig?“




  Er denkt immer nur ans Geld, ärgerte Elaine sich. „Ich habe sie bereits am Freitag erstellt, Herrn Senge gemailt und ihn um Verifikation der Übersetzung gebeten. Den Ausdruck bringe ich Ihnen gleich. Wann war die Presse hier?“




  „Gar nicht“, antwortete Herr Gerke. „Als der Journalist Freitagnachmittag anrief, habe ich ihn auf unsere Pressekonferenz Anfang März verwiesen. Haben Sie dem Tibeter erlaubt, zu fotografieren?“




  „Nein, natürlich nicht.“




  Er hat die Manjushri-Statue fotografiert, als ich in der Küche war, fiel Elaine plötzlich ein. Verdammt, ich hätte ihn nicht alleine lassen dürfen! Wenn ihr Chef dies erfahren würde, drohte sie ihre Stelle zu verlieren.




  „Mit was für Lügen diese Blätter versuchen, die Auflagen hochzutreiben, unmöglich!“, ereiferte er sich.




  „Auf der anderen Seite stellt dieser Artikel kostenlose Werbung für uns dar“, warf Elaine ein. „Das wird viele Interessenten anlocken und den Preis hochtreiben.“




  „Sie haben bis jetzt nur in Museen gearbeitet“, sagte Herr Gerke. „Der gute Ruf des Hauses ist unser wichtigstes Kapital. Ich kann nur hoffen, dass unsere Stammkunden uns treu bleiben.“ Mit einer Tasse Kaffee in der Hand verließ er die Küche.




  „Hast du gelesen, was für ein Unsinn den Menschen hier versprochen wird?“ Justus schnappte sich die Zeitung und las vor: „Gedanken lesen, Kraft der Liebe, Glück. Das alles soll eine Skulptur bewirken? Dass ich nicht lache! In einem Punkt gebe ich Mao Recht: Religion ist eben Opium für das Volk.“




  Elaine ärgerte sich über den Tibeter. In seinem Bemühen, die Manjushri-Statue um jeden Preis zurück zu bekommen, war er zu weit gegangen. Erst wollte er sie der Besitzerin wegnehmen, danach war er mit obskuren Behauptungen ausgerechnet zur Boulevardpresse gelaufen. Und er hatte hinter ihrem Rücken die Plastik fotografiert.




  „Ich verstehe nicht, was euch Westlern an dieser plumpen Skulptur gefällt“, fuhr Justus fort. „Im Vergleich zu den Vasen aus der Mingzeit sind sie primitiv. China kann zu Recht auf eine 5000 Jahre alte Kultur stolz sein.“




  „Du schätzt die Kultur deines Heimatlandes sehr“, wandte Elaine ein. „Aber deshalb braucht man auf andere Zivilisationen nicht herabschauen.“




  „Tibet gehört ebenfalls zu China.“ Er warf ihr einen strengen Blick zu. „Ich komm nachher in dein Büro und schau mir den Katalogeintrag für die Plastik an.“ Mit seiner Teetasse in der Hand stampfte Justus hinaus.




  Elaine war sich sicher, er würde sich bald beruhigen. Sie schaute noch einmal in die Zeitung. Selbst auf dem Schwarz-Weiß-Foto strahlte Herr Senge Selbstbewusstsein und Charisma aus. In dem Text darunter stand, der bedeutende Tibetologe sei 1948 geboren. Also war er neun Jahre älter als Elaine. Nach der Flucht aus Tibet hätte er in Indien ein Begabtenstipendium erhalten und in dem bekannten „Central Institute of Higher Tibetan Studies“ in Varanasi Tibetologie studiert. Trotz ihres Ärgers war Elaine beeindruckt.




  Nein, ich darf mich von ihm nicht einwickeln lassen!, ermahnte sie sich. Ich muss ihn zur Rede stellen.




  Sie eilte in ihr Büro und wählte seine Telefonnummer. Als sie seine Stimme auf dem Anrufbeantworter hörte, meinte sie Sandelholzräucherstäbchen zu riechen. Vor Ungeduld trommelte sie mit den Fingern auf dem Schreibtisch. Sie bat ihn, sich umgehend bei ihr zu melden. Dann ging sie ins Lager, um das nächste Objekt zu katalogisieren.




  Sie stieg auf eine Leiter und nahm einen der Thangkas, der tibetischen Rollbilder, vom obersten Regalbrett. An beiden Enden schauten die Verdickungen der Holzstreben heraus, mit deren Hilfe diese Stoffbilder zum Transport eingerollt wurden. Mit der etwa ein Meter langen, oberarmdicken Rolle in der linken Hand kletterte sie vorsichtig herunter. Dann legte sie den Thangka auf einen der großen Holztische und löste die Schleife, mit der er zusammengebunden war. Sie rollte das Stoffbild auf und hob die dünne Seide, die den Thangka vor Lichteinfall schützte. Als Elaine die Reißzähne der dargestellten Gestalt erblickte und die Menschen, die sich unter seinen Füßen wanden, schloss sie die Augen. Doch es war zu spät. Sofort hatte sie den Metallgeruch der U-Bahn-Station in der Nase, sah das vor Hass verzerrte Gesicht des Jugendlichen, den Baseballschläger, der auf den Kopf ihres Vaters niedersauste, hörte den dumpfen Schlag, den Schrei ihrer Mutter und ihren eigenen.




  Nein, nicht daran denken! Ihr Herz klopfte bis zum Hals.




  Sie biss die Zähne zusammen und öffnete wieder die Augen. Dann versuchte sie, sich auf den äußeren Teil des Bildes zu konzentrieren und klammerte sich an die Fakten. Statt die Thangkas zu rahmen, gaben die Tibeter ihnen eine breite Umfassung aus einem gemusterten Stoff, der ebenfalls eine ikonografische Bedeutung enthielt. Dieser hier war dunkelblau mit schwarzen Lotosblumen. Der Brokatstoff wies an etlichen Stellen Flecken auf. Mit zitternder Hand kritzelte Elaine entsprechende Anmerkungen auf ihren Notizblock. Dann begutachtete sie den Zustand der Materialien. Die Farben, die nicht abgeblättert waren, leuchteten mit faszinierender Strahlkraft, denn durch die Verwendung von zerriebenen Edelsteinen und Gold bleichen sie kaum aus.




  Schließlich holte sie tief Luft, krallte ihre Finger in den Holztisch, bis ihre Fingernägel schmerzten, und nahm das Wesen im Zentrum des Bildes in Augenschein. Es stand vor einem Flammenmeer und wirkte auf Elaine wie Rumpelstilzchen, das mit den Füßen aufstampft. Diese Assoziation beruhigte sie ein wenig. Um seinen Hals hingen eine Goldkette und eine Schlange, in den Händen hielt er eine Schlinge. Elaine erkannte den Bodhisattva Vajrapani, der im tibetischen Buddhismus Tatkraft symbolisiert. Er ist einer der bekanntesten unter den vielen zornvollen Gottheiten. Die Tibeter verstehen diese grausamen Darstellungen als Symbole und verwenden sie als Meditationshilfe, um negative Emotionen zu bekämpfen. Dies hatte Elaine nie nachvollziehen können.




  Mit einer Lupe suchte sie den Thangka gründlich nach Beschädigungen und Inschriften ab. Letztere waren oft sehr klein, spielten allerdings als Anreiz für Käufer eine große Rolle. Diesmal fand sie keine tibetischen Schriftzeichen, sonst hätte sie Herrn Senge noch einmal um Hilfe bitten müssen. Ein wenig war sie enttäuscht.




  Allmählich beruhigte sie sich. In den Nachschlagewerken suchte sie nach ähnlichen Stoffbildern. Nachdem sie einige gefunden hatte, legte sie das Entstehungsdatum dieses Thangkas auf das frühe 19. Jahrhundert fest. Sie schätzte den Wert dieses Objektes auf eintausend Euro. Schließlich rollte sie das Bild ein und verstaute es auf dem obersten Regalbrett. Dabei schob sie es ein wenig zur Seite, um es von unten nicht sehen zu müssen. Am liebsten würde sie alle Grausamkeiten der Welt so verstecken, besonders alles, was sie an den Tod ihres Vaters erinnerte.




  Dann ging sie zur Küche, um ihren Kaffeebecher aufzufüllen. Vor dem Bild des Maharadscha blieb sie stehen und versuchte, die leuchtenden Farben aufzusaugen, um die Erinnerungen an das Dunkle zu übertünchen. In diesem Moment hörte sie Herrn Gerke durch die Tür seines Büros rufen: „Wie konnten Sie nur so dumm sein?“




  Elaine zuckte zusammen.




  Plötzlich öffnete sich seine Tür und er trat heraus, dicht gefolgt von Herrn Senge.




  „Gut, dass Sie gerade vorbeikommen, Frau Sonntag.“ Ihr Chef blieb abrupt stehen.




  Als der Tibeter Elaine erblickte, huschte ein überraschter Ausdruck über sein Gesicht, seine Augenbrauen hoben und senkten sich kurz. Dabei achtete er nicht auf Herrn Gerke und rempelte ihn mit dem Ellbogen an.




  Herr Gerke drehte sich um und wischte über den Ärmel seines Anzugs. „Passen Sie doch auf!“ Dann wandte er sich an Elaine: „Bitte geleiten Sie diesen Herrn zum Ausgang! Und achten Sie darauf, dass er keine weiteren Objekte fotografiert!“ Er kehrte in sein Büro zurück und schloss die Tür.




  Elaine starrte Herrn Senge einen Augenblick lang an und überlegte, ob sie ihm wegen des Zeitungsartikels die Meinung sagen sollte. Aber trotz der Vorwürfe ihres Chefs, die sie durch die geschlossene Tür gehört hatte, wirkte der Tibeter gelassen. Wahrscheinlich war jedes Wort an ihn vergeblich. Ihr Chef hatte dem Tibeter offensichtlich bereits die Meinung gesagt, sie wollte ihn nur noch so schnell wie möglich loswerden.




  „Folgen Sie mir!“ Sie marschierte den Gang entlang. Diesmal achtete sie nicht auf die Seidenbilder an der Wand.




  „Frau Sonntag!“ Herr Senge griff nach ihrem Arm. „Bitte hören Sie mir einen Moment zu!“




  Sie schüttelte ihn ab. „Ich wüsste nicht, was Sie mir noch zu sagen hätten.“




  „Nachdem ich diesen entsetzlichen Zeitungsartikel gelesen habe ...“




  Elaine blieb stehen und dreht sich zu ihm um. „Wer ist dafür wohl verantwortlich?“




  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und seufzte. „Der Journalist dieses Boulevardblattes hat einiges durcheinandergebracht.“




  „Sie haben doch den Medienrummel bekommen, den Sie haben wollten. Allerdings wird die Einlieferin den Tibetern die Plastik sicherlich nicht zurückgeben.“




  „Natürlich kann ich der Besitzerin ihr Eigentum nicht wegnehmen, das war dummes Zeug. Als ich die Manjushri-Statue wiedererkannt habe, sind alte Erinnerungen hoch gekommen, aber ich hätte mich von meinen Gefühlen nicht übermannen lassen sollen.“




  Genau das hatte sie vor kurzem auch gedacht. Seine Augen wirkten klar und sie konnte keine Ecke in seinem Gesicht erkennen, hinter der er eine Lüge verbarg.




  „Warum haben Sie es nicht bei einem seriösen Blatt versucht?“




  Er hob seine Hände in einer hilflosen Geste und ließ sie dann fallen. „Alle anderen Zeitungen wollten auf die Pressekonferenz kurz vor Ihrer Auktion warten. Nur dieser Herr Gartmann war bereit mit mir zu reden. Bei all den Fragen zu meiner persönlichen Geschichte hätte ich misstrauisch werden müssen. Das hat er viel zu sehr in den Vordergrund gestellt.“




  Ihr fiel auf, dass er das in dem Artikel geschilderte Schicksal seiner Familie nicht als falsch bezeichnete. Also war seine Schwester tatsächlich während der Flucht gestorben.




  „Übrigens habe ich zwar in Indien Tibetologie studiert, aber da mein Bachelorabschluss in Deutschland nicht anerkannt wird, arbeite ich als einfacher Sprachlehrer. Ich bin weit davon entfernt, der bedeutendste Tibetologe in Deutschland zu sein. Außerdem ist die Manjushri-Statue weder uralt noch überlebensgroß. Das können Sie selber am besten bestätigen, nicht wahr?“




  Sie nickte. Seine Bescheidenheit beeindruckte sie.




  „Das Schlimmste ist dieses Märchen von der wundersamen Heilkraft durch die Statue. Es fehlt nur noch die Behauptung, nach Berühren der anderen Statuen würde die männliche Potenz sich verhundertfachen und Frauen zehn Jahre jünger werden.“ Er verdrehte die Augen.




  Unwillkürlich musste Elaine lachen. „Glauben Sie an eine Heilwirkung der Plastiken?“




  „Warum habe ich das bloß erwähnt?“ Er hob den Kopf zur Decke, als würde er dort die Antwort suchen. Dann schaute er Elaine mit ernstem Blick an. „Diese Statuen repräsentieren sehr anschaulich jeweils eine Eigenschaft des erleuchteten Geistes. Manjushri beispielsweise ...“




  „Herr Senge, darf ich Sie nochmals daran erinnern, dass mir dies bekannt ist?“, unterbrach sie ihn.




  Er sah sie erschrocken an. „Entschuldigen Sie bitte, ich doziere gerne, eine Schwäche von mir.“




  In ruhigerem Ton erklärte sie: „Während des Studiums habe ich allerdings nur die Theorien kennen gelernt. Die Professoren und Dozenten betrachteten ihr Forschungsgebiet mit akademischen Augen. Die religiösen Praktiken werden im Studium nur am Rande behandelt.“




  Er nickte. „Wir nennen Gegenstände, die wir in buddhistischen Ritualen benutzen, ‚ten‘, das bedeutet ‚Stütze‘.“




  Er hielt inne und sah sie an. In seinen Augen lang nicht nur die Frage, ob er fortfahren sollte. Es schien ihm wichtig zu sein, dass sie ihm zuhörte.




  „Die tibetische Sprache beherrsche ich nicht, dies klingt interessant.“




  „Diese Statuen, Thangkas, Malas sind besonders wertvoll, wenn sie vorher dem eigenen Lehrer gehört haben. Es ist vergleichbar mit den Hilfsrädern bei einem Fahrrad für Kinder, die Radfahren lernen. Leider interessieren sich viele Menschen nur für die Stütze, statt zu lernen.“




  Er machte wieder eine Pause. Sein Blick wurde intensiver, schien auszudrücken, dass sie ihm wichtig war, nicht nur als Mitarbeiterin in diesem Auktionshaus. In ihrem Hinterkopf begann es zu kribbeln.




  Als sie nickte, fuhr er fort: „Um es kurz zu machen: Wenn ich mich auf Manjushris Symbole, sein Schwert, die Lotosblume, seine gesamte Erscheinung, konzentriere, hilft es mir, meine eigene Weisheit zu vertiefen.“




  In diesem Moment kam Justus um die Ecke. Als er Herrn Senge sah, blieb er abrupt stehen. Aus halb zusammengekniffenen Augen sah er beide an. Es schien ihm nicht zu passen, dass Elaine mit dem Tibeter redete. Mit ungewöhnlich kalter Stimme forderte er Elaine auf: „Komm gleich in mein Büro, dann gehen wir den Katalogeintrag der Plastik durch.“




  „Sofort, ich bringe Herrn Senge nur zum Ausgang.“ Elaine setzte sich in Bewegung.




  Justus nickte und ging in seinem Büro.




  „Tut mir leid, ich halte Sie von der Arbeit ab.“ Herr Senge lief neben ihr her. „Ich bin mit Ihrer Beschreibung der Manjushri-Statue übrigens völlig einverstanden, sie ist hervorragend.“




  „Danke“, Elaine ging weiter. Der Tibeter verursachte nur Ärger, es wurde Zeit, dass er verschwand und nie wieder auftauchte.




  „Nachdem ich den Artikel gelesen und ihren Anruf abgehört habe, bin ich sofort hierher geeilt, um die falschen Angaben klarzustellen.“




  Erschrocken sah sie ihn an. Bis jetzt hatte sie nicht darüber nachgedacht, aus welchem Grund er sich noch einmal ins Auktionshaus wagte. Herrn Gerkes Standpauke hätte er sich tatsächlich sparen können.




  „Ich habe Ihrem Chef versichert, dass Sie mich keine Sekunde allein gelassen haben. Die Fotos hätte ich heimlich geschossen, sozusagen blind aus der Hüfte heraus.“ Verschwörerisch zwinkerte er ihr zu.




  Sofort verstand sie. Er hatte Herrn Gerke angelogen, um sie zu schützen. Ihr fiel ein Stein vom Herzen.




  „Wie ein Cowboy?“ Sie lächelte ihn an.




  „Ja, genau.“ Sein Lächeln drückte Erleichterung und Freude aus.




  „Vielen Dank“, sagte sie leise.




  Er holte tief Luft, wie um seinen ganzen Mut zu sammeln. „In ein paar Wochen wird ein hervorragender Experte in unserem buddhistischen Zentrum einen Vortrag halten, der genau Ihre Frage beantwortet: Welche Rolle spielen Manjushri und die anderen beiden Bodhisattvas im Alltag eines Buddhisten. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie kommen könnten.“




  Einen Augenblick fragte sie sich, ob er von dieser Veranstaltung erzählte, um sie wiederzusehen. Aber wahrscheinlich wollte er alle Welt in seinen Tempel locken und zum Buddhismus bekehren. Oder er versuchte sich mit jeder Frau zu verabreden.




  „Ich werde meinen Terminkalender befragen.“ Sie riss sich von ihm los.




  „Dann werde ich Sie nicht länger stören. Falls etwas unklar ist, rufen Sie mich an.“ Er ließ seine Schultern sinken, wirkte mit einem Mal erschöpft, als hätte er all seine Hoffnungen aufgegeben.




  Das hatte er nicht verdient. Sie überlegte, wie sie ihn trösten könnte. „Diese Statue scheint Ihnen sehr viel zu bedeuten. Es tut mir leid, dass die Tibeter sie nicht zurück bekommen werden.“




  „Vielen Dank für Ihr Verständnis. Aber so schnell gebe ich nicht auf. Ich werde die Witwe bitten, den Tibetern die Manjushri-Statue zu einem moderaten Preis zu überlassen.“




  „Wie bitte?“ Sie schluckte. Kaum hatte er in ihren Augen an Ansehen gewonnen, entwickelte er die nächste verrückte Idee. „Das halte ich für aussichtslos.“




  „Wer nichts versucht, hat schon verloren.“ Er beugte sich vor und lächelte sie an. „Würden Sie mir die Adresse der Dame geben?“




  „Das würde mich meine Stelle kosten.“




  „Oh, das möchte ich natürlich nicht. Dann muss ich es über die Presse versuchen.“




  „Das haben Sie doch bereits getan.“




  „Diesmal werde ich geschickter vorgehen. Falls sie nicht zustimmt, werde ich Spenden sammeln, um die Manjushri-Statue zu ersteigern.“




  „Durch den Zeitungsartikel steigt der Bekanntheitswert der Plastik und vermutlich auch ihr Preis.“




  „Dann wird es für mich wohl schwieriger werden, die Statue zu ersteigern.“ Herr Senge kniff bekümmert die Augenbrauen zusammen.




  Elaine konnte nur zu gut verstehen, wie sehr er an diesem Kunstwerk hing, noch dazu, da es für ihn eine religiöse Bedeutung hatte und er persönliche Erinnerungen damit verband. Sie spürte den Impuls, ihn zu trösten. Stattdessen sagte sie mit geschäftiger Stimme: „Ich fürchte, dem ist so.“




  „Wenn es nicht gelingen sollte, nun ja, alles, was uns widerfährt, kann uns eine Lehre sein.“ Er richtete sich auf.




  Diese Gläubigkeit verwirrte sie. Wie konnte man die Dinge nur so fatalistisch sehen?




  „Auf Wiedersehen.“ Sie gab ihm die Hand.




  Er drückte sie länger als nötig und lächelte sie wieder an. „Das hoffe ich sehr!“




  Nachdem sich die vergitterte Tür hinter ihm schloss, spürte Elaine ein mulmiges Gefühl in der Magengegend.
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